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Es herrscht Windstille, als die große, ziellos treibende
Motorjacht in der hellen Nacht auf dem Wasser der
Jungfrufjärden genannten Bucht in den südlichen
Stockholmer Schären gefunden wird.

Das Meer hat eine schläfrige, blaugraue Farbe und
bewegt sich so sanft wie Nebelschwaden.

Der alte Mann rudert in seinem Kahn hinaus. Mehrmals
ruft er hinüber, obwohl er bereits ahnt, dass ihm niemand
antworten wird. Seit fast einer Stunde hat er die Jacht von
Land aus beobachtet und gesehen, wie sie rückwärts der
Strömung Richtung Meer folgt.

Jetzt legt er seinen Kahn seitlich gegen das Motorboot,
nimmt die Ruder hoch und vertäut sein Boot an der
Badeplattform der Jacht. Er steigt die Metallleiter hinauf
und über die Reling. Mitten auf dem Achterdeck steht ein
rosa Liegestuhl.

Der alte Mann wartet einen Moment und lauscht. Als er
nichts hört, öffnet er die Glastür und steigt die Treppe in
den Salon hinunter. Graues Licht fällt durch die großen
Fenster auf eine Einrichtung aus lackiertem Teak und den
dunkelblauen Stoff der Polster. Er setzt seinen Weg auf der
Treppe mit Paneelen aus glänzendem Holz fort, kommt an
Pantry und Bad vorbei und gelangt in die große Kajüte.
Dämmerlicht sickert durch die kleinen Fenster unter der
Decke und beleuchtet schwach ein pfeilförmiges
Doppelbett.

Am Kopfende des Betts sitzt eine junge Frau in
Jeansjacke in einer schlaffen, zusammengekauerten
Haltung. Mit weit gespreizten Beinen lehnt sie an der
Wand, eine Hand ruht auf einem rosa Kissen. Sie sieht den
alten Mann mit ängstlich fragendem Gesichtsausdruck
unverwandt an.

Es dauert eine Weile, bis der Mann begreift, dass die
Frau tot ist.



In ihren langen schwarzen Haaren trägt sie eine Spange
in Form einer weißen Taube, einer Friedenstaube.

Als der alte Mann zu ihr tritt und ihre Wange berührt,
kippt ihr Kopf nach vorn, und ein dünner Striemen Wasser
rinnt zwischen ihren Lippen heraus und über das Kinn.



Das Wort Musik bedeutet ursprünglich ›Kunst der Musen‹
und geht auf den griechischen Mythos von den neun Musen
zurück.

Alle neun Musen waren Töchter des mächtigen Gottes
Zeus und der Titanin Mnemosyne, der Göttin der
Erinnerung. Euterpe, die Muse der Musik, wird mit einer
Doppelflöte an den Lippen dargestellt und ihr Name
bedeutet die Ergötzende.

Für die Begabung, die man Musikalität nennt, existiert
keine allgemein akzeptierte Definition. Manche Menschen
sind unfähig, die unterschiedlichen Frequenzen von Tönen
zu hören, andere werden dagegen mit einem schier
unglaublichen Musikgedächtnis und jenem absoluten
Gehör geboren, das es ihnen erlaubt, einen Ton ohne jede
Hilfe von Referenzpunkten exakt zu bestimmen.

Im Laufe der Jahrhunderte hat die Welt eine ganze
Reihe außerordentlicher musikalischer Genies gesehen,
von denen manche sehr berühmt geworden sind, zum
Beispiel Wolfgang Amadeus Mozart, der seit seinem
sechsten Lebensjahr in Europa von Hof zu Hof reiste, und
Ludwig van Beethoven, der viele seiner großen Werke erst
komponierte, als er schon vollkommen taub war.

Der legendäre Nicolò Paganini wurde 1782 im italienischen
Genua geboren. Er war ein Geiger und Komponist, ein
Autodidakt. Bis zum heutigen Tag sind nur wenige Geiger
in der Lage gewesen, Paganinis schnelle und komplizierte
Werke zu spielen. Bis zu seinem Tod wurde Paganini von
dem Gerücht verfolgt, um seine einzigartige
Geschicklichkeit zu erlangen, habe er einen Pakt mit dem
Teufel geschlossen.
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Eine Vorahnung

Penelope Fernandez läuft ein kalter Schauer über den
Rücken. Ihr Herz schlägt plötzlich schneller, und sie wirft
hastig einen Blick über die Schulter. Vielleicht hat sie in
diesem Moment eine Vorahnung davon, was ihr an diesem
Tag zustoßen wird.

Trotz der Hitze im Studio empfindet Penelope ihr Gesicht
als kühl. Dieses Gefühl begleitet sie, seit sie die Maske
verlassen hat, wo der kalte Schwamm mit Puder auf ihre
Haut gedrückt wurde. Die Spange mit der Friedenstaube
hatte man aus ihren Haaren entfernt, um das Gel
einmassieren zu können, das ihre Locken wie
Luftschlangen bündelt.

Penelope Fernandez ist Vorsitzende der Schwedischen
Friedens- und Schlichtungsgesellschaft, und in diesem
Moment führt man sie leise in das Nachrichtenstudio, wo
sie im Scheinwerferlicht gegenüber von Pontus Salman
Platz nimmt, dem geschäftsführenden Direktor der
Rüstungsfirma Silencia Defence AB.

Nachrichtenmoderatorin Stefanie von Sydow wechselt
das Thema, blickt in die Kamera und berichtet über die
massiven Stellenstreichungen bei Bofors nach der
Übernahme der Aktiengesellschaft durch den britischen
Waffenkonzern BAE Systems Limited, um sich anschließend
an Penelope zu wenden.

»Frau Fernandez, Sie haben sich in mehreren Debatten
äußerst kritisch zu der gängigen Praxis bei der Abwicklung
von schwedischen Waffenexporten geäußert. Kürzlich
haben Sie sogar eine Parallele zum französischen
Angolagate-Skandal gezogen, in dessen Verlauf



Spitzenpolitiker und Geschäftsleute wegen Bestechlichkeit
und Waffenschmuggel angeklagt und inzwischen zu langen
Haftstrafen verurteilt worden sind … aber etwas Derartiges
ist in Schweden doch mit Sicherheit noch nicht
vorgekommen, oder?«

»Das kann man unterschiedlich interpretieren«,
antwortet Penelope Fernandez. »Entweder sind unsere
Politiker tatsächlich andere Menschen, oder unser
Rechtssystem funktioniert einfach anders.«

»Sie wissen ganz genau«, wirft Pontus Salman ein,
»dass wir auf eine lange Tradition von …«

»Nach schwedischem Gesetz«, unterbricht Penelope
ihn, »sind Herstellung und Export von Kriegswaffen
verboten.«

»Da unterliegen Sie einem Irrtum«, erklärt Salman.
»Paragraph 3 und 6 Kriegswaffenkontrollgesetz.«
»Aber Silencia Defence hat im vorliegenden Fall einen

positiven vorläufigen Bescheid bekommen«, erklärt ihr
Widersacher lächelnd.

»Natürlich, denn wenn es nicht so wäre, würde es sich
um illegale Waffengeschäfte im großen Stil handeln und …«

»Aber wir haben ja eine Genehmigung«, unterbricht er
sie.

»Und darüber vergessen Sie, wozu Waffen eingesetzt
werden …«

»Einen Moment bitte, Frau Fernandez.« Stefanie von
Sydow nickt Pontus Salman zu, der die Hand gehoben hat,
um der Moderatorin zu signalisieren, dass er noch nicht
fertig ist.

»Alle geschäftlichen Transaktionen werden vorab
geprüft«, erläutert er. »Entweder direkt von der Regierung
oder von der Staatlichen Waffenkontrollbehörde, falls Ihnen
die ein Begriff sein sollte.«

»Frankreich verfügt über vergleichbare Behörden«,
wendet Penelope ein. »Dennoch konnten trotz des
Waffenembargos der Vereinten Nationen, trotz eines



verbindlichen Verbots, Waffen im Wert von acht Milliarden
Kronen in Angola landen und …«

»Wir reden hier aber von Schweden.«
»Ich habe Verständnis dafür, dass die Menschen Angst

haben, ihren Job zu verlieren. Aber trotzdem muss es
erlaubt sein zu fragen, womit Sie den Export solch riesiger
Mengen Munition nach Kenia rechtfertigen? Es ist ein
Land, das …«

»Sie haben nichts in der Hand, nichts, um unsere
Vorgehensweise beanstanden zu können«, unterbricht
Salman sie. »Nichts, nicht die kleinste Kleinigkeit, oder?«

»Ich kann hier leider nicht …«
»Gibt es irgendetwas Konkretes, was Sie kritisieren?«,

wirft Stefanie von Sydow ein.
»Nein«, antwortet Penelope Fernandez und senkt den

Blick. »Aber ich …«
»Ich denke, dann wäre jetzt eine Entschuldigung

angebracht«, sagt Pontus Salman.
Penelope sieht ihm in die Augen, spürt Wut und

Frustration aufwallen, zwingt sich aber zu schweigen.
Pontus Salman lächelt bedauernd und beginnt, über die
Fabrik in Trollhättan zu sprechen, über die zweihundert
Arbeitsplätze, die dort geschaffen wurden, seit Silencia
Defence die Erlaubnis erhalten hat, die Produktion
aufzunehmen. Er erläutert, welche Bedeutung der positive
Vorbescheid hat und wie weit die Produktion
fortgeschritten ist.

Seelenruhig lässt er sich über all das aus, damit für
seine Opponentin keine Zeit mehr bleibt.

Penelope hört zu und verbannt den gefährlichen Stolz
aus ihrem Herzen. Stattdessen denkt sie daran, dass sie
und Björn schon bald an Bord seines Boots gehen werden.
Sie werden das pfeilförmige Bett im Bug beziehen, den
Kühlschrank und das kleine Gefrierfach füllen. Sie sieht das
Glitzern in den beschlagenen Schnapsgläsern vor sich,
wenn sie marinierte Heringe, Senfheringe und



Matjesheringe, Pellkartoffeln, gekochte Eier und
Knäckebrot essen. Sie werden achtern den Tisch decken,
vor einer kleinen Insel in den Schären ankern und in der
Abendsonne stundenlang zusammensitzen.

*

Penelope verlässt den Fernsehsender und geht in Richtung
Valhallavägen. Fast zwei Stunden hat sie darauf gewartet,
an einem Gespräch in einer anderen Vormittagssendung
teilzunehmen, bis der Produzent ihr mitgeteilt hat, man
habe ihren Beitrag gestrichen, um nicht auf die fünf
einfachen Tipps für einen sommerlich schlanken Bauch
verzichten zu müssen.

In der Ferne sieht sie auf einer weiten freien Fläche die
bunten Zelte des Zirkus Maximus. Ein Tierpfleger spritzt
mit einem Schlauch zwei Elefanten ab. Der eine hebt den
Rüssel und fängt den harten Wasserstrahl mit dem Maul
auf.

Penelope ist erst vierundzwanzig Jahre alt und hat
lockige schwarze Haare, die über ihre Schulterblätter
fallen. Um ihren Hals glänzt eine kurze Silberkette mit
einem kleinen Konfirmationskreuz. Ihr Teint hat einen
samtigen, goldgelben Ton. Wie Olivenöl oder Honig,
formulierte es einst ein Junge, als sie sich in der Mittelstufe
in einer Hausaufgabe gegenseitig beschreiben sollten. Ihre
Augen sind groß und ernst. Mehr als einmal hat man ihr
gesagt, wie sehr sie der Filmdiva Sophia Loren ähnelt.

Penelope nimmt ihr Handy und ruft Björn an, um ihm zu
sagen, dass sie unterwegs ist und vom Karlaplan aus die U-
Bahn nehmen wird.

»Penny? Ist etwas passiert?«, fragt er mit gehetzter
Stimme.

»Nein, wieso?«
»Es ist alles vorbereitet, das habe ich dir auf den AB

gesprochen, nur du fehlst noch.«



»Wir haben es doch nicht eilig, oder?«
Als Penelope auf der langen, steilen Rolltreppe steht, die

zur U-Bahn hinunterführt, verspürt sie aus heiterem
Himmel ein dumpfes Unbehagen, ihr Herz schlägt
schneller, sie schließt die Augen. Die Treppe sinkt tiefer
hinab, wird schmaler und die Luft immer kühler.

Penelope Fernandez stammt aus La Libertad, einer der
größten Provinzen El Salvadors. Penelopes Mutter Claudia
Fernandez wurde während des Bürgerkriegs verhaftet und
Penelope in einer Zelle geboren, in der fünfzehn internierte
Frauen ihr Bestes gaben, um ihrer Mutter beizustehen.
Claudia war Ärztin und beteiligte sich aktiv an
Aufklärungskampagnen für die Bevölkerung. In dem
berüchtigten Gefängnis des Regimes landete sie, als sie
versuchte, bei der Urbevölkerung dafür zu werben, das
Recht auf Gewerkschaftsbildung einzufordern.

Erst als Penelope das U-Bahn-Gleis erreicht, öffnet sie
die Augen. Das Gefühl, eingeschlossen zu sein, ist
verschwunden. Sie denkt erneut an Björn, der sie im
Motorbootclub auf Långholmen erwartet. Sie liebt es, von
seinem Boot aus nackt schwimmen zu gehen, einfach ins
Wasser zu springen und nichts anderes zu sehen als Meer
und Himmel.

Die U-Bahn saust leicht schwankend dahin, und die
Sonne scheint herein, als die Wagen den Tunnel verlassen
und in die oberirdisch gelegene Station Gamla Stan
einfahren.

Penelope Fernandez hasst Krieg, Brutalität und
Waffengewalt. Es ist eine leidenschaftliche Abneigung, die
sie motiviert hat, in Uppsala einen Magister in Politik zu
machen und Friedens- und Konfliktforschung zu studieren.
Sie hat zusammen mit Jan Oduya für die französische
Hilfsorganisation Action Contre la Faim in Darfur
gearbeitet. Sie hat in Dagens Nyheter einen weithin
beachteten Artikel über die Frauen in den
Flüchtlingslagern und ihren Versuch geschrieben, nach



jedem Übergriff von Neuem Alltag zu schaffen. Vor zwei
Jahren hat sie Frida Blom als Vorsitzende der
Schwedischen Friedens- und Schlichtungsgesellschaft
abgelöst.

Penelope steigt an der Haltestelle Hornstull aus und
tritt in den Sonnenschein hinaus, macht sich plötzlich aus
unerklärlichen Gründen Sorgen und läuft den
Pålsundsbacken zum südlichen Mälarufer hinunter,
überquert schnellen Schritts die Brücke zur Insel
Långholmen und folgt dem Weg nach links zum Bootshafen.
Aufgewirbelter Straßenstaub hängt wie Dunst in der
stehenden Luft.

Björns Boot liegt direkt unter der Väster-Brücke im
Schatten, die Bewegungen des Wassers erzeugen ein Netz
aus Licht, das sich schaukelnd in den grau gestrichenen
Stahlbalken hoch über ihnen spiegelt.

Sie sieht ihn mit einem Cowboyhut auf dem Kopf auf
dem Achterdeck stehen. Er rührt sich nicht, hat die Arme
um seinen Körper gelegt und die Schultern hochgezogen.

Penelope steckt zwei Finger in den Mund und pfeift
gellend. Björn schreckt zusammen, und sein Gesicht wird
vollkommen nackt, als hätte er plötzlich schreckliche
Angst. Er schaut zur Straße hinüber und sieht Penelope.
Als er auf die Laufplanke tritt, sind seine Augen immer
noch voller Angst.

»Was ist los?«, fragt sie und steigt die Treppe zu den
Liegeplätzen der Boote hinunter.

»Nichts«, antwortet Björn, rückt den Hut auf seinem
Kopf gerade und versucht zu lächeln.

Sie umarmen sich, und sie spürt, dass seine Hände ganz
kalt sind und sein Hemd am Rücken nassgeschwitzt ist.

»Du bist ja ganz verschwitzt«, sagt sie.
Björn weicht ihrem Blick aus.
»Ich habe mich ins Zeug gelegt, damit wir möglichst

schnell loskommen.«
»Hast du meine Tasche mitgebracht?«



Er nickt und deutet in Richtung Kajüte. Das Boot wiegt
sich leicht unter ihren Füßen, ihr steigt der Duft von
sonnenwarmem Plastik und lackiertem Holz in die Nase.

»Hallo?«, fragt sie heiter. »Wo bist du?«
Seine strohfarbenen Haare stehen in kleinen filzigen

Dreadlocks in alle Richtungen ab. Die hellblauen Augen
sind kindlich, lächelnd.

»Ich bin hier«, antwortet er und senkt den Blick.
»Und woran denkst du die ganze Zeit?«
»Daran, dass wir zusammen sein dürfen«, antwortet er

und legt seine Arme um ihre Taille. »Daran, mitten in der
Natur Sex zu haben.«

Seine Lippen berühren flüchtig ihre Haare.
»Das erhoffst du dir also?«, flüstert sie.
»Ja«, antwortet er.
Sie muss über seine Ehrlichkeit lachen.
»Die meisten … zumindest die meisten Frauen finden,

dass das ein bisschen überbewertet wird«, sagt sie.
»Zwischen Ameisen und Steinen auf der Erde zu liegen und
…«

»Es ist wie nackt schwimmen.«
»Dann wirst du wohl versuchen müssen, mich zu

überzeugen«, erwidert sie neckisch.
»Das wird mir ganz sicher gelingen.«
»Wie denn?«, sagt sie und lacht, als sich das Handy in

ihrer Stofftasche meldet.
Der Klingelton des Telefons lässt Björn erstarren.

Jegliche Farbe verschwindet aus seinen Wangen. Sie wirft
einen Blick auf das Display und sieht, dass es ihre jüngere
Schwester ist.

»Es ist Viola«, sagt sie zu Björn, dann meldet sie sich.
»Hola, Schwesterherz.«
Ein Auto hupt, und ihre Schwester ruft etwas abseits

des Telefons.
»Verdammter Irrer«, meckert ihre Schwester.
»Was ist los?«



»Es ist aus«, sagt ihre Schwester. »Ich habe mit Sergej
Schluss gemacht.«

»Mal wieder«, fügt Penelope hinzu.
»Ja«, antwortet Viola leise.
»Entschuldige«, sagt Penelope. »Ich kann verstehen,

dass du traurig bist.«
»Ach, halb so wild, aber … Mama meinte, ihr würdet mit

dem Boot rausfahren, und da dachte ich … ich würde gerne
mitkommen, wenn ich darf.«

Es wird vollkommen still.
»Mitkommen.« Penelope hört die fehlende Begeisterung

in ihrer eigenen Stimme. »Björn und ich brauchen
eigentlich mal ein bisschen Zeit für uns, aber …«



2

Der Verfolger

Sie hat einen luftigen blauen Sarong um die Hüften
geschlungen und trägt ein weißes Bikinioberteil mit Peace-
Zeichen auf der rechten Brust. So bekleidet steht Penelope
am Steuer. Durch die Windschutzscheibe fällt Sommerlicht
zu ihr herein. Vorsichtig umschifft sie Kungshamns
Leuchtturm und manövriert die große Motorjacht
anschließend in den schmalen Sund.

Ihre Schwester Viola steht von dem pinkfarbenen
Liegestuhl auf dem Achterdeck auf. Die letzte Stunde hat
sie dort mit Björns Cowboyhut und einer riesigen
spiegelnden Sonnenbrille gelegen und mit schläfrigen
Bewegungen einen Joint geraucht.

Viola unternimmt fünf schlaffe Versuche, mit den Zehen
die Streichholzschachtel vom Deck aufzuheben, ehe sie
schließlich aufgibt. Penelope kann sich ein Lächeln nicht
verkneifen. Viola betritt durch die Glastür den Salon und
fragt, ob sie übernehmen soll.

»Ansonsten gehe ich nämlich runter und mixe mir eine
Margarita«, sagt sie und steigt weiter die Treppe hinab.

Auf dem Vordeck liegt Björn mit der
Taschenbuchausgabe von Ovids Metamorphosen als
Kopfkissen auf einem Badetuch.

Penelope sieht, dass das Geländer vor seinen Füßen an
der Verankerung rostet. Björn hat das Boot zum
zwanzigsten Geburtstag von seinem Vater geschenkt
bekommen, jedoch nie das nötige Geld gehabt, es instand
zu halten. Außer einer Reise ist dieses große Motorboot das
einzige Geschenk gewesen, das er jemals von seinem Vater
bekommen hat. Als der Vater seinen fünfzigsten Geburtstag
feierte, lud er Björn und Penelope in eines seiner nobelsten



Luxushotels ein, das Kamaya Resort an der kenianischen
Ostküste. Penelope hielt es dort ganze zwei Tage aus, dann
reiste sie zum Flüchtlingslager Kubbum in Darfur im
südlichen Sudan, wo die französische Hilfsorganisation
Action Contre la Faim stationiert war.

Als sie sich der Skurusundsbrücke nähern, senkt
Penelope die Geschwindigkeit von acht auf fünf Knoten.
Von dem dichten Verkehr hoch über ihnen ist nichts zu
hören. Sie gleiten in das schattige Wasser unter der
Brücke, als ihr ein schwarzes Schlauchboot neben dem
Brückenpfeiler auffällt. Es ist ein Modell, das auch von den
Küstenjägern des Militärs benutzt wird. Ein RIB mit einem
Rumpf aus Glasfiber und sehr leistungsstarken Motoren.

Penelope hat die Brücke fast hinter sich gelassen, als sie
entdeckt, dass in dem Boot jemand sitzt. Mit dem Rücken
zu ihr hockt im Zwielicht ein Mann. Sie weiß nicht, warum
ihr Herz bei seinem Anblick plötzlich schneller schlägt. Es
hat etwas mit seinem Nacken und den schwarzen Kleidern
zu tun. Obwohl er von ihr abgewandt sitzt, fühlt sie sich
von ihm beobachtet.

Während sie wieder in den Sonnenschein hinausfährt,
läuft ihr ein Schauer über den ganzen Körper, und die
Gänsehaut auf ihren Armen verschwindet erst wieder nach
längerer Zeit.

Als sie Duvnäs hinter sich gelassen haben, beschleunigt
sie auf fünfzehn Knoten. Die beiden Motoren grollen, das
Wasser schäumt hinter ihnen auf und das Boot schießt über
die glatte Wasserfläche.

Penelopes Handy klingelt. Sie sieht, dass es die Nummer
ihrer Mutter ist. Vielleicht hat sie die Diskussion im
Fernsehen gesehen. Einen Moment lang denkt Penelope,
dass ihre Mutter anruft, um ihr zu sagen, wie kompetent
sie gewirkt hat, weiß aber genau, dass das nur
Wunschdenken ist.

»Hallo, Mama.«
»Au«, flüstert ihre Mutter.



»Was ist?«
»Mein Rücken … ich muss unbedingt zum

Naprapathen«, sagt Claudia Fernandez, und man hört ein
Geräusch, als fülle sie ein Glas mit Leitungswasser. »Ich
wollte nur kurz hören, ob Viola mit dir gesprochen hat.«

»Sie ist bei uns auf dem Boot.« Penelope hört ihre
Mutter trinken.

»Sie ist bei euch, wie schön … Ich hatte mir überlegt,
dass ihr das vielleicht guttun würde.«

»Es wird ihr bestimmt guttun.«
»Was werdet ihr essen?«
»Heute Abend gibt es marinierte Heringe, Kartoffeln,

Eier …«
»Sie mag keinen Hering.«
»Mama, Viola hat mich erst vor …«
»Ich weiß, du hast nicht damit gerechnet, dass sie

mitkommt«, unterbricht Claudia Fernandez sie. »Deshalb
frage ich ja.«

»Ich habe auch noch Fleischbällchen gemacht«, erklärt
Penelope geduldig.

»Genug für alle?«, fragt ihre Mutter.
»Genug? Kommt ganz darauf an …«
Sie unterbricht sich und starrt auf das glitzernde Wasser

hinaus.
»Ich kann auf meine Portion verzichten«, fährt sie

schließlich fort.
»Natürlich nur, wenn es nicht genug sein sollte«,

erwidert ihre Mutter.
»Das habe ich schon verstanden«, sagt Penelope leise.
»Muss ich deswegen jetzt Mitleid mit dir haben?«, fragt

ihre Mutter mit unterdrücktem Ärger in der Stimme.
»Es ist nur … Viola ist nun wirklich erwachsen und …«
»Jetzt enttäuschst du mich aber.«
»Das tut mir leid.«
»Du isst regelmäßig meine Fleischbällchen zu

Weihnachten und an Mittsommer und …«



»Das muss ich nicht«, sagt Penelope schnell.
»Schön«, bemerkt ihre Mutter kurz. »Dann lass es

eben.«
»Ich wollte damit nur sagen, dass …«
»Du kommst an Mittsommer nicht zu mir«, unterbricht

ihre Mutter sie wütend.
»Aber Mutter, warum musst du nur …«
Es klickt, als ihre Mutter auflegt. Penelope verstummt

augenblicklich, ist frustriert, sieht das Handy an und
schaltet es aus.

Die Jacht fährt langsam über das grüne Spiegelbild
grünender Hügel. Die Treppe zur Pantry knarrt, und kurz
darauf schwankt Viola mit dem Margaritaglas in der Hand
zu Penelope herauf.

»War das Mama?«
»Ja.«
»Hat sie Angst, dass ich nichts zu essen bekomme?«,

fragt Viola lächelnd.
»Es gibt etwas zu essen«, antwortet Penelope.
»Mama glaubt, dass ich nicht alleine klarkomme.«
»Sie macht sich nur Sorgen«, erwidert Penelope.
»Um dich macht sie sich nie Sorgen«, sagt Viola.
»Ich komme zurecht.«
Viola nippt an ihrem Drink und schaut zum Fenster

hinaus.
»Ich habe die Diskussion im Fernsehen gesehen«, sagt

sie.
»Heute Morgen? Mit Pontus Salman?«
»Nein, das war … letzte Woche«, sagt sie. »Du hast mit

so einem arroganten Mann gesprochen, der … er hatte
einen schönen Namen und …«

»Palmcrona«, sagt Penelope.
»Ja genau, Palmcrona …«
»Ich bin wütend geworden, rot angelaufen und hatte

Tränen in den Augen, wollte Bob Dylans Masters of War



zitieren oder einfach nur weglaufen und die Tür hinter mir
zuschlagen.«

Viola sieht aufmerksam hin, als Penelope sich streckt
und das Dachfenster öffnet.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du dich unter den Armen
rasierst«, sagt sie leichthin.

»Nein, aber ich bin so oft in den Medien, dass …«
»Die Eitelkeit zugeschlagen hat«, scherzt Viola.
»Ich will nicht bloß wegen ein paar Haaren unter den

Armen als rechthaberisch abgetan werden.«
»Und wie sieht es mit der Bikinilinie aus?«
»Geht so …«
Penelope hebt den Sarong an, und Viola lacht schallend.
»Björn gefällt es«, erklärt Penelope.
»Mit seinen Dreads kann er ja wohl auch kaum etwas

anderes sagen.«
»Aber du rasierst dich natürlich überall, wie sich das

gehört«, erwidert Penelope mit schneidender Stimme. »Für
deine verheirateten Typen und Idioten mit Muskelpaketen
und …«

»Ich weiß, dass ich bei Männern einen schlechten
Geschmack habe«, unterbricht Viola sie.

»Den hast du doch sonst nicht.«
»Mag sein, aber ich habe nie etwas richtig

durchgezogen.«
»Du bräuchtest bloß deinen Notenschnitt verbessern

und …«
Viola zuckt mit den Schultern.
»Ehrlich gesagt habe ich die Hochschulprüfung

mitgeschrieben.«
Sie durchpflügen sanft das klare Wasser, in großer Höhe

folgen Möwen dem Boot.
»Und wie ist es gelaufen?«
»Ich fand sie einfach«, meint Viola und leckt Salz vom

Rand ihres Glases.
»Dann ist es also gut gelaufen.«



Viola nickt und stellt das Glas ab.
»Wie gut?«, fragt Penelope und versetzt ihr einen Stoß

in die Seite.
»Volle Punktzahl«, antwortet Viola mit gesenktem Blick.
Penelope schreit vor Freude auf und umarmt ihre

Schwester fest.
»Begreifst du eigentlich, was das heißt?«, ruft Penelope

aufgeregt. »Du kannst jeden Studiengang belegen, den du
willst, und dir die Universität aussuchen, du musst nur
noch entscheiden, ob du Wirtschaft, Medizin oder
Journalistik studieren willst.«

Die Schwestern lachen mit geröteten Wangen, und
Penelope umarmt Viola noch einmal so schwungvoll, dass
diese ihren Hut verliert. Penelope streicht ihrer Schwester
über den Kopf und ordnet ihre Frisur, wie sie es schon seit
der Kindheit getan hat, sie nimmt die Spange mit der
Friedenstaube aus ihrem Haar und steckt sie in die Locken
ihrer Schwester, mustert sie und lächelt zufrieden.



3

Ein Boot wird in den Schären treibend
zurückgelassen

Wie ein Messer spaltet der Bug mit einem klebrig
fließenden Geräusch die glatte Oberfläche. Sie fahren sehr
schnell. Große Wellen schlagen an Land. Sie schwenken
abrupt über sich brechende Wogen, holpern klatschend,
Wasser spritzt auf. Penelope steuert mit donnernden
Motoren auf die Bucht hinaus. Der Bug der Jacht hebt sich,
und hinter dem Heck teilt sich weißes schäumendes
Wasser.

»Du bist verrückt, Madita«, ruft Viola und zieht die
Spange aus ihrem Haar, so wie sie es als Kind immer getan
hat, wenn die Frisur gerade fertig war.

Als sie bei der Insel Gåsö haltmachen, wacht Björn auf.
Sie kaufen Eis und trinken einen Kaffee. Viola will auf der
kleinen Golfbahn Minigolf spielen, und es ist schon
Nachmittag, als sie weiterfahren.

Backbord breitet sich die weite Wasserfläche aus wie
ein schwindelerregend großer Steinboden.

Sie wollen vor Kastskär anlegen, einer lang gezogenen,
unbewohnten Insel mit schmaler Taille, an deren Südseite
es eine üppig grüne Bucht gibt, in der sie ankern, baden,
grillen und übernachten werden.

»Ich geh nach unten und leg mich was hin«, sagt Viola
gähnend.

»Tu das«, erwidert Penelope.
Viola steigt die Treppe hinunter, und Penelope schaut

nach vorn. Sie senkt die Geschwindigkeit, und als sie auf
Kastskär zugleiten, behält sie das elektronische Lot im
Auge, das sie vor Untiefen warnt. Das Wasser wird rasch
seichter, von vierzig auf fünf Meter Tiefe.



Björn kommt ins Steuerhaus und küsst Penelope in den
Nacken.

»Soll ich das Essen vorbereiten?«, fragt er.
»Viola braucht bestimmt noch ein Stündchen Schlaf.«
»Du hörst dich an wie deine Mutter«, sagt er sanft. »Hat

sie schon angerufen?«
»Ja.«
»Um zu hören, ob Viola mitkommen durfte?«
»Ja.«
»Habt ihr euch gestritten?«
Sie schüttelt den Kopf.
»Was ist los?«, fragt er. »Bist du traurig?«
»Nein, es ist nur, dass Mama …«
»Was?«
Penelope wischt sich lächelnd Tränen von den Wangen.
»Ich darf an Mittsommer nicht zu ihr kommen«, sagt

sie.
Björn umarmt sie.
»Du solltest nichts darauf geben, was sie sagt.«
»Mache ich«, beteuert sie.
Langsam, ganz langsam manövriert Penelope das Boot

in den innersten Teil der Bucht. Die Motoren grollen sanft.
Das Boot ist der Insel jetzt so nah, dass ihr vom Land der
Geruch feuchter Vegetation entgegenschlägt.

Sie ankern, lassen noch etwas Kette nachlaufen und
treiben auf die Felsen zu. Björn springt mit dem Tau auf die
steile Uferböschung und schlingt es um einen Baumstamm.

Die Erde ist moosbewachsen. Er bleibt stehen und sieht
Penelope an. Vögel bewegen sich in den Baumwipfeln, als
die Ankerwinsch rattert.

Penelope zieht eine Jogginghose und weiße Turnschuhe
an, springt an Land und greift nach seiner Hand. Er legt
die Arme um sie.

»Wollen wir uns die Insel anschauen?«
»Gab es da nicht was, wovon du mich überzeugen

wolltest?«, fragt sie zögernd.



»Die Vorteile des Jedermannsrechts«, erwidert er.
Sie nickt lächelnd, und er streicht ihr die Haare aus dem

Gesicht und lässt den Finger über ihre markanten
Wangenknochen und die dichten schwarzen Augenbrauen
laufen.

»Wie kannst du nur so schön sein?«
Er küsst sie leicht auf den Mund und geht anschließend

auf den niedrigen Wald zu.
Mitten auf der Insel gibt es eine kleine Lichtung mit

hohem Gras in dichten Soden. Schmetterlinge und kleine
Hummeln fliegen über den Blumen. In der Sonne ist es
heiß, zwischen den Bäumen zur Nordseite hin glitzert das
Wasser. Sie stehen still, zögern, sehen sich lächelnd an und
werden dann ernst.

»Und wenn jemand kommt?«, sagt sie.
»Auf dieser Insel ist außer uns kein Mensch.«
»Bist du sicher?«
»Wie viele Inseln gibt es in den Stockholmer Schären?

Dreißigtausend? Bestimmt noch mehr«, erwidert er.
Penelope zieht ihr Bikinioberteil aus, streift die Schuhe

ab, zieht den Bikinislip zusammen mit der Sporthose
herunter und steht plötzlich splitternackt im Gras. Ihr
erstes Gefühl von Verlegenheit weicht praktisch sofort
reiner Freude. Sie merkt, dass die Seeluft auf ihrer Haut
und die Wärme, die noch immer von der Erde abstrahlt,
wirklich sehr erregend sind.

Björn betrachtet sie, murmelt, dass er nicht sexistisch
erscheinen will, sie aber trotzdem noch ein bisschen länger
ansehen möchte. Sie ist groß, ihre Arme sind muskulös und
trotzdem üppig weich. Die schmale Taille und die kräftigen
Schenkel lassen sie aussehen wie eine antike Göttin.

Björn merkt, dass seine Hände zittern, als er sein T-Shirt
und die geblümten, knielangen Badeshorts auszieht. Er ist
jünger als sie, sein Körper ist noch jungenhaft, fast
unbehaart, auf den Schultern bereits von der Sonne
verbrannt.



»Jetzt will ich dich aber auch ansehen«, sagt sie.
Er wird rot und geht breit grinsend zu ihr.
»Darf ich das nicht?«
Er schüttelt den Kopf und verbirgt sein Gesicht an ihrem

Hals und in ihren Haaren.
Sie küssen sich, ganz still, stehen nur dicht zusammen

und küssen einander. Penelope spürt seine warme Zunge in
ihrem Mund und wird von einem überbordenden
Glücksgefühl durchflutet. Sie muss ein breites Lächeln
unterdrücken, um ihn weiterküssen zu können. Sie atmen
schneller. Sie spürt Björns Erektion, sein heftig pochendes
Herz. Voller Eifer legen sie sich ins Gras, finden einen Platz
zwischen den Soden. Sein Mund bewegt sich zu ihren
Brüsten, den braunen Brustwarzen, er küsst ihren Bauch
und spreizt ihre Schenkel. Er sieht sie an. Es kommt ihm
vor, als leuchteten ihre Körper in der Abendsonne von
selbst. Auf einmal ist alles extrem intim und sensibel. Als er
anfängt, sie sehr sanft und ruhig zu lecken, ist sie bereits
feucht und geschwollen und muss nach kurzer Zeit seinen
Kopf wegschieben. Sie schließt die Schenkel, lächelt und
errötet unter den Augen. Sie flüstert ihm zu, dass er
kommen soll, zieht ihn an sich, weist ihm mit der Hand den
Weg und lässt ihn in sich hineingleiten. Er atmet schwer in
ihr Ohr, und sie blickt nach oben, in den rosa verfärbten
Himmel.

Hinterher steht sie nackt im warmen Gras, streckt sich,
geht ein paar Schritte und schaut zu den Bäumen.

»Was ist?«, fragt Björn mit belegter Stimme.
Sie sieht ihn an, er sitzt nackt auf der Erde und lächelt

zu ihr hinauf.
»Du hast dir die Schultern verbrannt.«
»Wie jeden Sommer.«
Er streicht vorsichtig über die rote Haut auf seinen

Schultern.
»Lass uns zurückgehen – ich habe Hunger«, sagt sie.
»Aber vorher muss ich noch eine Runde schwimmen.«



Sie zieht Slip und Hose wieder an, schlüpft in die
Schuhe und hält das Bikinioberteil in der Hand. Sie lässt
den Blick über seinen unbehaarten Brustkorb, die Muskeln
der Arme, das Tattoo auf der Schulter, den fahrlässigen
Sonnenbrand und seinen heiteren, verspielten Blick
schweifen.

»Nächstes Mal musst du unten liegen«, sagt sie
lächelnd.

»Nächstes Mal«, wiederholt er fröhlich. »Dann habe ich
dich also überzeugt, wusste ich’s doch.«

Sie lacht und winkt ihm abwehrend zu. Er legt sich auf
den Rücken und blickt in den Himmel. Als sie durch den
Wald zu dem kleinen steilen Uferstück zurückgeht, an dem
ihr Boot ankert, hört sie ihn vor sich hin pfeifen.

Bevor sie zur Jacht hinuntergeht, bleibt sie stehen und
zieht das Bikinioberteil wieder an.

Als Penelope an Bord geht, fragt sie sich, ob Viola noch
in der Achterpiek schläft. Sie denkt, dass sie einen Topf mit
neuen Kartoffeln und einigen Dillkronen aufsetzen und sich
anschließend waschen und umziehen wird. Seltsamerweise
ist das Achterdeck ganz feucht wie nach einem
Regenschauer. Viola muss es aus irgendeinem Grund
gescheuert haben. Das Boot fühlt sich verändert an.
Penelope weiß nicht, was es ist, aber vor Unbehagen
bekommt sie eine Gänsehaut. Als plötzlich die Vögel
verstummen, ist es fast vollkommen still. Nur das leise
Gluckern des Wassers gegen den Rumpf und ein
gedämpftes Knarren vom Seil um den Baum dringen an ihr
Ohr. Auf einmal ist Penelope sich jeder ihrer Bewegungen
bewusst. Sie geht achtern die Treppe hinunter und sieht,
dass die Tür zur Gästekajüte offen steht. Die Lampe ist an,
aber Viola ist nicht da. Penelope merkt, dass ihre Hand
zittert, als sie an die Tür zu der kleinen Toilette klopft. In
einiger Entfernung sieht sie Björn ins Wasser gehen. Sie
winkt ihm zu, aber er bemerkt sie nicht.



Penelope öffnet die Glastüren zum Salon, geht an den
blauen Sofas, dem Teakholztisch und dem Steuer vorbei.

»Viola?«, ruft sie leise.
Sie geht zur Pantry hinunter, holt einen Topf aus dem

Schrank, stellt ihn jedoch zunächst nur auf der Kochplatte
ab, da ihr Herz plötzlich schneller schlägt. Sie wirft einen
Blick in das große Badezimmer und bewegt sich dann zum
Vorpiek, wo sie und Björn schlafen. Sie öffnet die Tür, sieht
sich in der dunklen Kajüte um und glaubt im ersten
Moment, sich selbst im Spiegel zu sehen.

Viola sitzt ganz still, und ihre Hand ruht auf dem rosa
Kissen vom Trödel.

»Was machst du hier?«
Penelope hört sich ihre Schwester fragen, warum sie

hier im Schlafzimmer ist, obwohl sie längst begriffen hat,
dass etwas nicht stimmt. Violas Gesicht ist teigig weiß und
feucht, ihre Haare sind nass und strähnig:

»Viola? Was ist los? Viola?«
Sie weiß, was passiert ist, was nicht stimmt, es kommt

kein Atem von ihrer Schwester, ihre Haut strahlt keine
Wärme ab, es ist nichts mehr von ihr da, ihre
Lebensflamme ist erloschen. Der enge Raum wird dunkler,
schließt sich um Penelope. Mit fremder Stimme wimmert
sie und stolpert rückwärts, reißt Kleider herunter, stößt mit
der Schulter hart gegen den Türpfosten, dreht sich um und
läuft die Treppe hinauf.

Als sie aufs Achterdeck hinauskommt, ringt sie nach
Luft, als wäre sie dem Ersticken nahe. Sie hustet und
schaut sich mit eiskaltem Grauen im Körper um. In hundert
Metern Entfernung sieht sie am Ufer einen fremden Mann
in schwarzen Kleidern. Penelope erfasst den
Zusammenhang. Sie weiß, dass es der Mann ist, der sich im
Schatten unter der Brücke in dem Militärschlauchboot
aufhielt, der ihr den Rücken zuwandte, als sie das Boot
passierte. Sie begreift, dass dieser schwarz gekleidete
Mann Viola getötet hat und noch nicht fertig ist.


